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Die preußiſche Beſoldungsnovelle.

Die verſtärkte Budgetkommiſſion des Abgeordnetenhauſes
begann heute vormittag die Beratung des Geſetzentwurfs be-
treffend Abänderung der Beſoldungsordnung.

Der Berichterſtatter erklärte, die wachſende Differenzie-
rung mit dem Reich ſei die weſentlichſte Urſache der Unzufrie-
denheit bei den preußiſchen Beamten neben der weiteren Ent-
wertung des Geldes und der Herabſetzung des Wohnungsgeld-
zuſchuſſes für viele Orte. Ob die Vereinfachung der Klaſſen
überall von Nutzen geweſen ſei, erſcheine fraglich. Zur Ver-
mehrung der Unzufriedenheit trage bei, daß den beſonderen
Bedürfniſſen kinderreicher Familien keine Sorge zugewendet
worden ſei. Für die weitere Behandlung ſei es von Wich-
tigkeit, zu wiſſen, wann die weitere Reform der Beſoldungs-
ordnung, namentlich für die gehobenen Unterbeamten erwartet
werden könne. Dem in einer Reſolution niedergelegten Wunſch
des Reichstags, betreffend Regelung der Gehaltsfrage für die
gehobenen Unterbeamten bis zum 1. Januar 1916, habe die
Reichsregierung zugeſtimmt. Die vorliegende Novelle beſeitige
zwar manche Härten, jedoch würden jetzt manche höheren Klaſ-
ſen durch die nun aufgebebeſſerten überholt werden. Die zu
erwartende Regelung im Reiche dürfte wieder zu Unſtimmig-
keiten in Preußen führen, z. B. der Bauſekretäre gegenüber den
Poſtbauſekretären, gegen die jene bei gleichen Leiſtungen erheb-
lich zurückſtänden. Der Berichterſtatter ſchloß, alle geäußerten
Wünſche der Beamtenſchaft zu befriedigen, würde eine jähr-
liche Erhöhung des Etats um 550 Millionen bedeuten, was un-
ausführbar ſei. Jedenfalls aber müſſe eine völlige Gleichmä-
ßigkeit zwiſchen dem Reich und Preußen erſtrebt werden. Jn
einer zu vereinbarenden Reſolution ſollten der Staatsregie-
rung grundſätzliche Erwägungen für die ſpätere Reform an die
Hand gegeben werden.

Der Finanzminiſter Dr. Lentze gab hierauf die Erklä-
rung ab, daß jede Abänderung der Novelle nach gründlicher
Erwägung ſeitens der Königlichen Staatsregierung un an-
nehmbar ſein würde, da eine feſte Umgrenzung unbedingte
Notwendigkeit ſei. Für die Berückſichtigung weitergehender
Wünſche könne zunächſt ein Termin noch nicht feſtgelegt wer-
den, ſo lebhaft auch die Königliche Staatsregierung beſtrebt ſei,
die Beſeitigung von Härten baldmöglichſt in die Wege zu leiten.
Die Jnnehaltung des vorhin genannten Termins (1. 1. 1916)
werde auch von Preußen angeſtrebt werden, pari paſſu mit
einer Regelung im Reich. Ob indes dieſer Termin eingehalten
werden könne, ſei jetzt mit Sicherheit noch nicht zu ſagen. Auf

Die Tochter des Miſſionars.““
Roman aus Südweſtafrika von O. Elſter.

„Du haſt recht, Hendrik. Aber wenn ſie ſich verirrt haben,
wie ſollen wir ihren Spuren folgen können.“

„Oh, die ſchwarze Magdalena iſt ſchlau“, meinte Hendrik
grinſend. „Und dann haben wir ja Tyras.“

„Den Hund? Was meinſt du damit?“
„Gebt einmal acht“, fuhr Hendrik fort. „Solch ein Tier iſt

oft klüger, als ein Menſch. Tyras, komm her kennſt du
das Tuch da?“

Er hielt dem Hunde das Tuch Annas hin, das dieſer eifrig
beſchnupperte. Dann wedelte er mit dem Schweife und ſtieß
ein leiſes Winſeln aus.

„Seht Jhr, Herr“, ſagte Hendrik lächelnd, „er kennt die Be-
ſitzerin des Tuches und wenn er erſt ihre Fährte aufge-
nommen hat, ſo wird er ihr meilenweit folgen und uns zu
Fräulein Anna und ihrer Mutter bringen.“

„Das iſt wahr! Auf den Geruchſinn des Hundes können
wir uns verlaſſen. Nicht wahr, Tyras, mein gutes Tier, du
wirſt deine junge Herrin finden?“

Walter ſtreichelte den Hund, der ihn mit ſeinen klugen und
treuen Augen aufmerkſam anſah, als verſtände er die Worte.

Inzwiſchen hatte die Dämmerung weitere Fortſchritte ge-
macht, und mit einem Male flammte es am öſtlichen Horizonte
auf, als ſei dort eine gewaltige Feuersbrunſt ausgebrochen.
Eine Flut goldenen Lichtes ergoß ſich über die Ebene und ließ
die Spitzen der nahen Berge in feuriger Lohe erglühen, wäh-
rend an ihren Abhängen und in den Schluchten die Nebelſchwa-
den ſchwerfällig dahinzogen und allmählich von den glühenden
Pfeilen der Sonne zerſtreut wurden.

Das Leben in der Steppe erwachte. Jubilierend begrüßte
die Schar der gefiederten Sänger den neuerwachten Tag.
Auch Jan war aus ſeinem tiefen Schlaf erwacht und machte

ſich jetzt daran, das karge Frühſtück zu bereiten, indes Walter

Mittwoch, den 10. Juni 1914.

jeden Fall würden die Gehälter der gehobenen Unterbeamten
vor 1918 geregelt werden; dieſer Termin dürfte auch für eine
weitere Beſoldungsreform angeſtrebt werden.

Von verſchiedenen Seiten wurde bedauert, daß die Regie-
rung keinen beſtimmten Zeitpunkt für eine weitere Beſoldungs-
reform in Ausſicht ſtellen könne und jede Änderung der Vorlage

ablehne. eEs wurden folgende Beſchlüſſe gefaßt:
1. Die Regierung wird erſucht, baldigſt und zwar ſpäte-

ſtens, ſobald dem Reichstag der Entwurf einer Abänderung der
Beſoldungsordnung vorgelegt wird, dem Landtag einen Geſetz-
entwurf vorzulegen, durch den die bei einzelnen Kategorien von
Beamten ſeit der letzten Beſoldungsänderung hervorgetretenen
Mängel beſeitigt werden;

2. mit möglichſter Beſchleunigung einen Geſetzentwurf vor-
zulegen, durch den für Beamte mit kinderreichen Familien den
dadurch bedingten Bedürfniſſen Rechnung getragen wird, und
durch den die bezüglich des Wohnungsgeldzuſchuſſes entſtande-
nen Unzuträglichkeiten beſeitigt werden;

3. beim Bundesrat dahin zu wirken, daß der von den Be-
amten jeder der einzelnen Klaſſen für eine ihren Verhältniſſen
angemeſſene Wohnung zu zahlende Mietsaufwand berückſichtigt
wird.

Die Kommiſſion hat dann die Beſoldungsnovelle ſchließ-
lich im ganzen mit der Anderung angenommen, daß das Geſetz
mit dem 1. April 1914 in Kraft tritt.

Die Grenze des pfändungsfreien Einkommens.
Aus Berlin wird geſchrieben:
Jm Reichsjuſtizamt finden demnächſt Beſprechungen ſtatt

zwiſchen den zuſtändigen Reichsreſſorts über die Frage einer
Heraufſetzung der pfändungsfreien Einkommensgrenze von 1500
Mark. Jm Reichstag ſind wiederholt in den letzten Jahren da-
hingehende Wünſche geäußert worden, deren Erwägung vom
Staatsſekretär Dr. Lisco zugeſagt wurde. Es liegt auf der
Hand, daß den heutigen Teuerungsverhältniſſen dieſe Mindeſt-
einkommensgrenze nicht mehr entſpricht; mit einem Jahresein-
kommen von 1500 M. kann wohl der einzelne Arbeiter und
Angeſtellte für ſich auskommen, aber eine Familie kann damit
namentlich in den Großſtädten doch nur ſehr notdürftig unter-
halten werden.

Der Heraufſetzung ſteht allerdings der Einwand gegenüber,
daß durch ſie der Kredit der kleinen Leute geſchädigt werden
kann; denn es iſt klar, daß der Kreditſuchende umſo weniger

und Hendrik vorſichtig den Gipfel der „Koppje“, hinter der ſie
lagerten, erkletterten, um nach dem Lager der Räuber Aus-
ſchau zu halten.

Ein Ausruf der überraſchung entſchlüpfte den Lippen
Hendriks. Auch Walter ſah ſich erſtaunt um; er hatte doch am
geſtrigen Abend deutlich die Lagerfeuer der Bande geſehen, und
Hendrik hatte erzählt, daß ſie dort mit einer Menge Vieh und
einigen großen Ochſenwagen lagerten von alledem war jetzt
nichts mehr zu ſehen. Leer und eintönig lag die Ebene da, der
Wind ſpielte mit dem hohen Gras und die Sonne flimmerte
über den ſich erhitzenden Sandſtrecken. Menſchen und Tiere
waren verſchwunden, nur einige Geier kreiſten über der Stelle,
wo das Lager der Räuber geweſen ſein mußte. Mit rauſchen-
dem Flügelſchlag ſenkten ſich die Geier nieder, wahrſcheinlich
angelockt durch die ekligen Überreſte, die die Hereros von dem
geſchlachteten Vieh zurückgelaſſen hatten.

„Die Bande iſt geflüchtet“, ſagte Hendrik ärgerlich. „Wahr-
ſcheinlich haben ſie gewittert, daß man ihnen auf dem Nacken

und fürchten ſich vor einem Kampf. Wir müſſen ihnen
olgen.

„Und die Frauen?“
„Ja ihre Spur müſſen wir zuerſt auffinden, wenn ſie

die braunen Teufel nicht ſchon wieder eingefangen haben.“
„Alſo, raſch zu Pferde! Wir dürfen keine Zeit verlieren!“
Jn wenigen Minuten ſaß man im Sattel und galoppierte

dem verlaſſenen Lagerplatze der Hererobande zu.

Elftes Kapitel.
Die ſchwarze Magdalena erinnerte ſich ihrer Jugend, die

ſie in den Wildniſſen des Ovambolandes verlebt und wo ſie ihre
Stammesgenoſſen oft auf ihren Kriegs und Jagdzügen be-
gleitet hat, ehe ſie als junges Mädchen auf eine deutſche Miſ-
ſionsſtation gekommen war und dort chriſtliche Kultur und Sitte
gelernt hatte. Jetzt, auf der Flucht durch die unwirtliche Ein-
öde kamen ihr die Kenntniſſe und Erfahrungen ihrer Jugend-
zeit zu Hilfe, um ihrer Herrin und Anna eine ſichere Führerin
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auf Erfolg rechnen kann, je mehr dem Geldgeber der Zugriff
auf das Einkommen beſchränkt iſt. Eine andere Frage wird
dabei ebenfalls entſchieden werden müſſen, nämlich die Zuläſſig-
keit derjenigen Verträge, durch die ſich ein Angeſtellter für ſich
nur das pfändungsfreie Einkommen ſichert, während er den
überſchuß ſeiner Familie verſchreiben läßt. Das Reichsgericht
hat derartige Verträge, die unter dem Namen der 1500-M.
Verträge bekannt ſind, nicht ohne weiteres für unzuläſſig er-
klärt.

Wenn die Grenze des pfändungsfreien Einkommens her-
auf geſetzt wird, ſo hat der Arbeitgeber, ſofern er mit ſeinem
Angeſtellten in Prozeß gerät und der letztere verliert den Pro-
zeß, vollends nichts zu erwarten, und die Geſchäftsleute mögen
im Alltagsleben die nötige Vorſicht nicht außer acht laſſen, Kre-
dit einzuräumen; denn es iſt unter Umſtänden ſpäter nichts zu
holen beim Schuldner, der ſichs wohl ſein läßt.

Das europäiſche Konzert.
Berlin, 8. Juni.

Die albaniſche Regierung hat ſich wegen der Verhaftung
der beiden Italiener entſchuldigt und jede Genugtuung ange-
boten, die Jtalien verlangen werde. Darüber erwartet der Ge
ſandte Aliotti Jnſtruktionen aus Rom. Da Muricchio aktiver
Offizier der italieniſchen Armee iſt, werden ihm nach Beendi-
gung der Unterſuchung militäriſche Ehren erwieſen werden.
Wie der „Tribuna“ gemeldet wird, ſoll Oberſt Muricchio be-
ſchuldigt worden ſein, den Aufſtändiſchen Nachrichten über die
Verteidigung Durazzos gegeben zu haben. Jhn zu verhaften,
hätten die Holländer aber doch nicht gewagt. Die italieniſche
Preſſe verlangt nicht nur die Beſtrafung der holländiſchen Of-
fiziere, die die beiden Offiziere verhaftet haben, ſondern ſie be-
nutzt die Gelegenheit, um ſich gegen angebliche öſterreichiſche
Hintermänner zu wenden, die in Albanien gegen Jtalien he-
tzen. Bei dieſer Gelegenheit wird auch die öſterreichiſche und
die deutſche Preſſe ſcharf getadelt, weil ſie gegen Italien hetze
und beſonders weil ſie ſich von Hofmarſchall von Trotha habe
beeinfluſſen laſſen, der nur die Lage ſeines Fürſten bemänteln
wolle. Offiziöſe italieniſche Stimmen warnen vor weiterer Ver-
hetzung und erwarten das Einſchreiten Europas, damit Hſter-
reich und Italien nicht länger allein gelaſſen werden. Einzelne
Blätter melden aus Duragzzo, daß dort eine anti-italieniſche
Bewegung im Gange ſei. Man ſpricht bereits von einem Boy-
kott der italieniſchen Waren und von noch Schlimmerem. über
einen Zwiſchenfall bei der Verhaftung berichtet der „Secolo“:

zu ſein. Mit klugem, vorſichtigem Blick wählte ſie ſolche Wege,
auf denen ſie die ſpähenden Blicke ihrer Verfolger nicht erreichen
konnten. Das wellige Gelände begünſtigte dies und entzog ſie
den Blicken ihrer Verfolger. Dennoch würde man ihnen auf die
Dauer nicht entgehen können, da namentlich die Hereros und
Buſchmänner, die Johnſton begleiteten, auch die geringſten
Spuren entdecken und wie hungrige Schakale ihrer Fährte fol-
gen würden.

(Fortſetzung folgt.

Gmunden, 8. Juni. Jn Gmunden iſt das Herzogspaar
von Braunſchweig mit dem Erbprinzen Montag früh zu einem
einmonatigen Aufenthalt auf Schloß Cumberland eingetroffen.
Der Herzog weilt zum erſtenmal als regierender Landesherr in
Gmunden. Der Herzog und die Herzogin von Cumberland mit
ihrem geſamten Hofſtaate ſowie die Spitzen der Behörden wa-
ren zum feierlichen Empfang am Bahnhof erſchienen. Beim
Einzug in die prächtig geſchmückte Stadt wurde das Herzogs-
paar von einem zahlreichen Kurpublikum und der Bevölkerung
herzlich begrüßt.

Bonn, 8. Juni. Bei einem Streit, der heute in Troisdorf
bei Siegburg unter bosniſchen Erdarbeitern ausbrach, feuerte
einer der Beteiligten ſechs Revolverſchüſſe ab. Drei Arbeiter
wurden getroffen. Von ihnen war einer ſofort tot, die beiden
anderen wurden lebensgefährlich verletzt.

Paris, 8. Juni. Nach Beendigung einer einſtündigen Un-
terredung Ribots mit Poincars erfuhr man durch eine Note
des Elyſees, daß Ribot die Kabinettsbildung übernommen hat.
Demnach beſteht Ausſicht, daß das neue Miniſterium ſich Ende
der Woche dem Parlamente vorſtellt.

Neapel, 8. Juni. Ein furchtbarer Wolkenbruch iſt geſtern über Nea-
pel und Umgegend niedergegangen. Die ungeheuren Waſſermaſſen, die
durch die Abflußkanäle nach dem Meer drängten, überraſchten 13 Ar-
beiter, die in den Abzugsleitungen mit Ausbeſſerungsarbeiten beſchäftigt
waren. 8 von ihnen wurden von dem Waſſer fortgeriſſen und ins Meer
getrieben, wo ſie ertranken. Die andern 5 konnten nur nach anſtrengen-
den Bemühungen gerettet werden.
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Das Haus des Poſtdirektors wurde, obgleich auf dem Gebäude
die italieniſche Flagge wehte, auf ein Pfeifenſignal hin von
zwei Kompagnien albaniſcher Soldaten angegriffen und die
Tür des Hauſes wurde eingedrückt. Oberſt Muricchio und Pro-
feſſor Chinigo wurden gewaltſam auf die Polizei gebracht.
Oberſt Muricchio proteſtierte mit den Worten: „Jch bin italie-
niſcher Offizier und weile als italieniſcher Untertan unter einem
Volke, bei dem die Konventionen noch in Kraft ſtehen. Was
Sie an mir tun, iſt ſchändliche Vergewaltigung.“ Oberſt Mu-
ricchio berichtete daß man ihn auch auf der Polizei wie einen
Verbrecher behandelte. „Dieſe holländiſchen Käſemacher“, ſagte
er, „haben einen italieniſchen Offizier anzufaſſen gewagt.“
Oberſt Muricchio war ſeinerzeit an der Spitze einer italieniſchen
Hilfskolonne nach Albanien gekommen, um der von den Ser-
ben ausgeplünderten Bevölkerung Lebensmittel und Medizin
zu bringen. Er blieb dann in Durazzo, wo er wegen ſeiner
Kenntnis der albaniſchen Sprache dem Konſulat attachiert
wurde.

Mit der Unterſuchung wurde nach einer Meldung der „Voſ-
ſiſchen Zeitung“ aus Rom ein Mitglied der albaniſchen Regie-
rung und Legationsſekretär Marcheſe Durazzo beauftragt. Dem
Vernehmen nach ſoll ſich dabei die völlige Grundloſigkeit des
gegen Oberſt Muricchio ausgeſprochenen Verdachts herausge-
ſtellt haben. Der „Secolo“ veröffentlicht auch eine Unterredung
ſeines Korreſpondenten in Durgzzo mit dem albaniſchen Mini-
ſterpräſidenten Turkhan Paſcha, der die feſte Anſicht ausſpricht,
die Aufſtändiſchen anzugreifen, wenn ſie ſich nicht unterwerfen.
Die Regierung, ſagte Turkhan, verfügt über 10 000 Mann
wohlbewaffneter Truppen, die Rebellen dagegen nur über 5-
bis 6000 Mann ohne Munition. Turkhan ſchloß mit einem be-
geiſterten Hymnus auf den italieniſchen Geſandten in Duraqzzo,
Aliotti. Jn ähnlichem Sinne äußert ſich der Miniſterpräſident
Turkhan Paſcha in einem Brief an einen in Rom lebenden Al-
baner. Er fügt noch, wie die „Voſſiſche Zeitung“ berichtet, hin-
zu, die Regierung habe die Jnternationale Kontrollkommiſſion
gebeten, in Schiak noch einen letzten Verſuch zur Güte zu ma-
chen und den Leuten ins Gewiſſen zu reden, ſie möchten dem
Fürſten vertrauen und ihm Zeit gönnen, ſeine guten Vorſätze
durchzuführen. „Wir hoffen“, ſo ſchließt der Brief, „die Kon-
trollkommiſſion wird den Verſuch nicht umſonſt machen.

Den Aufſtändiſchen beginnen die Lebensmittel auszugehen
und ihr Munitionsvorrat iſt bald erſchöpft. Auf jeden Fall ſind
wir zum Äußerſten entſchloſſen. Gott wird helfen, denn das
Recht iſt auf unſerer Seite.“ Jm Anſchluß an die Beteiligung
Deutſchlands an der Aktion der Mächte erklärt die „Tribunga“:
Was die Teilnahme Deutſchlands betrifft, ſo verzeichnen wir
mit Genugtuung, daß es ſich nicht nur zur Entſendung eines
Schifefs entſchloſſen und damit ſich auf den Standpunkt des ita

lieniſchen Vorſchlages geſtellt hat, ſondern daß der deutſche
Staatsſekretär unſerem Botſchafter dieſer Tage auch erklärt
hat, Deutſchland ſei gegebenenfalls auch zur weitergehenden Jn-
ternationaliſierung des albaniſchen Problems bereit. über die
Haltung Rußlands in der albaniſchen Frage berichtet der Lo
kal-Anzeiger“ aus Petersburg: Rußland ſchickt einen Stativ-
när, der augenblicklich im Piräus iſt, nach Albanien. Alle Be-
richte über einen Gedankenaustauſch der Großmächte, den Für-
ſten Wilhelm durch einen muſelmaniſchen Nachfolger zu erſetzen,
bezeichnet das ruſſiſche Auswärtige Amt als unwahr. Die Groß-
mächte ſowie deren Vertreter in der Kommiſſion halten es für
unmöglich, dieſe Frage zu erörtern, ſolange Fürſt Wilhelm in
9lbanien weilt.

Deutſches Reich.

Berlin, 8. Juni. (Hofnachrichten.) Seine Majeſtät der
Kaiſer beſichtigte heute vormittag das 1. und 2. Garde-Drago-
ner- Regiment. Anweſend war auch die hier weilende öſter-
reichiſche Offiziersdeputation.

München, 8. Juni. Zum Beſuch des Herzogs und der Her-
zogin von Braunſchweig wird noch geſchrieben: Der gewiſſer-
maßen inkognito hier weilende kleine Erbprinz von Braun-
ſchweig hat mit ſeiner Amme, ſeiner Pflegerin und mit dem
Leibarzt Hofrat Dr. Albrecht bekanntlich nicht in der Reſidenz,
ſondern im Regina-Palaſt-Hotel Quartier bezogen. Als das
Herzogspaar dem Hofzug bei der Ankunft entſtiegen war, er-
ſchien zur Freude beſonders der anweſenden Damen die Pfle-
gerin mit dem weißen Körbchen, in dem friſch und munter die
„Hoffnung des Braunſchweiger Landes“ lag. Das Prinzchen
hat übrigens ſeinen Eltern in der Reſidenz auch einen Beſuch
gemacht und ſich dort bewundern laſſen. Von München aus
begleitet es das Herzogspaar nach Gmunden, wo es ſeinem
Großvater, dem Herzog von Cumberland, der es noch nicht
geſehen, von den Eltern vorgeſtellt wird. Sehr bald, nachdem
der Kaffee ſerviert war, verabſchiedete ſich das Herzogspaar.
Die Abreiſe nach Gmunden erfolgte um i 11 Uhr vom Haupt-
bahnhof aus. Der König und Prinzeſſin Adelgunde gaben dem
Herzogspaar das Geleit zum Bahnhof.

München, 8. Juni. Trotz aller Drohungen des „Vor-
wärts“ und der „Leipziger Volkszeitung“, trotzdem das Straf-
gericht des kommenden Parteitages bereits ſichtbar über den
Häuptern der Schuldigen ſchwebt, treibt die Münchener Hof-
gängerei luſtig weiter ihre Blüten. Jener Genoſſe Witti, der
als Gemeinderatsmitglied beim Beſuche des Deutſchen Kaiſers
im Münchener Rathauſe in ſeinem „Repräſentationsübereifer“
zugegen war und ſogar vom Kaiſer in ein Geſpräch gezogen
wurde, repräſentiert ruhig weiter. Er macht Feſtmähler im kö-
niglichen Schloſſe mit, ſtimmt in die Hochrufe auf den König
ein uſw. und empfing ſogar mitten unter den offiziellen Per-
ſönlichkeiten den Herzog und die Herzogin von Braunſchweig
auf dem Bahnhofe. Das muß ſich furchtbar rächen, zumal ge-
genwaärtig antimonarchiſche Demonſtrationen bei der „Kultur“-
partei ſehr beliebt ſind. Jedenfalls kann man dem „Genoſſen“
Witti den Mut nicht abſprechen. Die Herren Reviſioniſten, die
ſich jetzt bemüßigt fühlen, in der Preſſe des längeren und brei-
teren über den Unſinn und die Ungeſchicklichkeit des Sitzenblei-
bens der roten Reichstagsfraktion beim Kaiſerhoch zu lamen-
tieren, zeigten wenig Courage, denn ſie machten mit, was die
Mehrheit tat. Genoſſe Witti aber „repräſentiert“ ruhig wei-
ter, obwohl man ihm, der noch dazu halb und halb Partei-
beamter Expeditionsleiter der roten „Münchener Poſt“

ſeien. Der Staatsanwalt wies darauf hin, die Beſudelung, des Denkmals

iſt, die ſchwerſte Strafe, den Ausſchluß aus der Partei, ange-
droht hat, der ihm nämlich auch die Exiſtenz rauben würde.

Ausland.
Der drohende Generalſtreik in Jkalien.

Der von den italieniſchen Arbeiterkammern angedrohte 24-
ſtündige Demonſtrationsſtreik iſt geſtern nachmittag in mehre-
ren Städten in Kraft getreten. Es handelt ſich dabei um einen
Proteſt einerſeits gegen die Abſicht der Regierung, die Ver-
ſammlungen anarchiſti en und antimilitariſtiſchen Charakters
fortan ſchärfer als bis r gil unterdrücken, andererſeits gegen
die Vorgänge in Ancondä, wo am Sonntag bei Zuſammenſtößen
mit der bewaffneten Macht zwei Perſonen getötet worden ſind.

Rom, 8. Juni. Nach einem Proteſtmeeting überflu-
teten nachmittags die Demonſtranten verſchiedene Hauptſtra-
ßen und Plätze, ſtießen aber überall auf Militär, da faſt die
ganze Garniſon zum Schutz aufgeboten war. An verſchiedenen
Punkten kam es zu Zwiſchenfällen, die indes bisher ernſte Di-
menſionen nicht annahmen. Auf der Piazza Venezia und in
der Via Cavour ſchleuderten die Demonſtranten Steine gegen
Kavallerie, die nach drei Warnungsſignalen feuerte. Siebzehn
Manifeſtanten wurden durchweg leicht verletzt; ein Kavalleriſt,
deſſen Pferd ausgeglitten und geſtürzt war, wurde von der
Menge entwaffnet.

Rom, 8. Juni. Seit 2 Uhr iſt hier der Generalſtreik pro-
klamiert, die Straßenbahnwagen ſind in ihre Depots zurück-
gekehrt; Kutſcher fahren nicht, indes ſind die Magazine offen.
Der Streik wird vielleicht bis Mitternacht, vielleicht bis morgen
dauern.

Gerichtszeikung. n
Die Charloktenburger Denkmalsſchändung vor Gericht.

Berlin, 8. Juni. Heute wurde vor dem hieſigen Landgericht gegen
die vier Angeklagten verhandelt, denen die Verunſtaltungen an dem
Kaiſer-Friedrich-Denkmal in Charlottenburg zur Laſt gelegt wurden.
Die Anklage richtete ſich gegen den 20jährigen Fabrikarbeiter Ludwig
Lincke, den 30 Jahre alten Chauffeur Hugo Göpfert, den 31 jährigen Ma-
ſchinenarbeiter Georg Kuhls und den Gaſtwirt Paul Rau. Die erſten drei
Angeklagten ſind der vorſätzlichen Beſchädigung eines öffentlichen Denk-
mals nach S 304 des Strafgeſetzbuches beſchüldigt, Rau iſt wegen Beihilfe
und Anſtiftung angeklagt. Der Angeklagte Rau hat in der Sickinger
Straße eine Schankwirtſchaft, in der nach der Anklage am 10. März aus
Anlaß der von der ſozialdemokratiſchen Partei zu Werbezwecken veran
ſtalteten „Roten Woche“ ein Extrazahlabend des dortigen Bezirks des
ozialdemokratiſchen Wahlvereins ſtattfand. Jm Anſchluß an dieſen
bend wurden von einer v der Teilnehmer Plakate, die auf die

„Rote Woche“ hinwieſen, an die Häuſer geklebt. Jn der Nacht, etwa um
1 Uhr, begaben ſich die Angeklagten zu dem Denkmal, das ſie an unge-
fähr 14 Stellen mit roter Anilinfarbe beſchmierten und an dem ſie die
Aufſchrift „Rote Woche“ anbrachten. Die Angeklagten haben nach ihrer
Verhaftung bei der Polizei und vor dem Unterſuchungsrichter die Tat un-
umwunden eingeſtanden, ziehen aber jetzt einen Teil ihrer. damaligen
Ausſagen zurück. Sie machten im Verlaufe der Verhandlung als Ent-
e geltend, daß ſie alleſamt ſinnlos betruyken geweſen
habe auf jeden national denkenden Mann beleidigend gewirkt. Man habe
behauptet, daß es ein dummer Jungenſtreich war. Das würde voraus-
ſetzen, daß dumme Jungen die Tat auch wirklich ausführten. Der An
geklagte Lincke ſei zwar noch jung, aber er ſei ſich ſeiner Handlung
voll bewrrßt geweſen. Die anderen Angeklagten feien jedoch erwachſene

Auch die Art und Weiſe, wie ſich Schrumpf in finanzieller Beziehung be-nommen habe, ſei eines Theaterdirektors unwürdig. Als beſonders er
ſchwerend müſſe wirken, daß Schrumpf im Gerichtsſaal und außerhalb
desſelben wiederholt ſein Ehrenwort gegeben und gebrochen habe.

Der Salvarſanprozeß.
Frankfurt a. M., 8. Juni.

Vor der Strafkammer begann heute morgen der Prozeß
gegen den Herausgeber der Wochenſchrift „Freigeiſt“, Karl
Waßmann. Der Andrang zum Gerichtsſaale iſt2außerordent-
lich ſtark, indeſſen iſt nur eine geringe Anzahl von Eintrittskar-
ten ausgegeben worden. Den Vorſitz führt Landgerichtsdirek-
tor Heldmann, die Staatsanwaltſchaft iſt durch Staatsanwalt
Bertog vertreten. Der öffentlichen Anklage hat ſich der Kran
kenhausoberarzt Dr. Altmann angeſchloſſen, der von Rechtsan-
walt Sinzheimer vertreten wird. Die Verteidigung des An-
geklagten liegt in den Händen des Rechtsanwalts Dr. Levi.
Über die Vorgeſchichte und die zur Anklage ſtehenden AÄußerun-
gen Waßmanns iſt ſchon berichtet worden.

Waßmann iſt als der Sohn eines Hofmuſikmeiſters in Ber-
lin am 25. Dezember 1885 geboren. Er iſt wiederholt vorbe-
ſtraft, darunter wegen Betrugs, Unterſchlagung, öffentlicher Be
leidigung und Gewerbevergehens. Der Angeklagte erklärt hier-
zu, daß dieſe Strafen wegen geradezu „lächerlichen Bagatellen“
erfolgt ſeien und keineswegs Anſpruch auf Gerechtigkeit erheben
könnten. Der Vorſitzende bedeutet ihrn, daß derartige AÄuße-
rungen abſolut nichts mit der Sache zu tun haben und das Ge-
richt auch keinen Anlaß habe, die Vorſtrafen anderer Gerichte
nachzuprüfen. Waßmann fährt trotzdem unbehelligt fort, von
ſich zu erzählen und ſeinem „kleinen Blättchen“, das auch
Charakter habe und das er ſelbſt verfaſſe und kolportiere, in
Wirtſchaften und Cafés, wo manchmal auch Menſchen verkeh-

ren“. Auf die dringende Mahnung des Vorſitzenden, bei der
Sache zu bleiben, erklärt Waßmann dann folgendes: Jch halte
meine Anſchuldigungen gegen das Krankenhaus vollkommen
aufrecht, auch den Vorwurf der Jrreführung, ja, ich unterſtreiche
ſogar dieſe oVrwürfe.

Der Angeklagte meint dann weffer, daß die ganze Salvar-
ſanaffäre im Publikum eine große Beunruhigung hervorgeru-
fen habe und daß er es als Redakteur eines aufklärenden Blat-
tes für ſeine Pflicht erachtet habe, die Offentlichkeit aufzuklären.
Der Angeklagte verlieſt dann eine Anzahl an ihn gerichteter
Briefe von Proſtituierten, die ſämtlich betonen, daß ſie im
Städtiſchen Krankenhauſe zwangsweiſe mit Salvarſan behan-
delt wurden und darauf ſchwer erkrankt ſind. Jn einzelnen
Fällen, ſo behauptet der Angeklagte weiter, ſind behandelte Per-
ſonen dauernd ſchwer geſchädigt und gewaltſam zum Krüppel
geſtempelt worden. Nachdem Waßmann ſo eine halbe Stunde
geſprochen hat, unterbricht ihn der Vorſitzende mit dem Be-
merken, daß man auf dieſe Art der Verhandlung nicht vor-
wärts komme ünd es wird darauf zu den Einzelheiten der An-
klage geſchritten.
Zeuge Profeſſor Dr. Ehrlich: Jch habe Salvarſan an
eine ganze Reihe von Ärzten verteilt, und zwar habe ich das in

Männer und ſcharfe ſozialdemokratiſche Parteigänger. Der Sttatsanwalt möglichſt großem Umfange getan. Etwa 500 Arzte haben Sal-
beantragte gegen jeden Angeklagten zwei Jahre Gefängnis, und da es
ſich um eine ganz gemeingefährliche Tat handele, bei der ehrloſe Geſin-
nung an den Tag gelegt worden ſei, Aberkennung der bürgerlichen
Ehrenrechte auf je drei Jahre. Die Frauen der Angeklagten brachen
bei dieſem Antrage in lautes Weinen und Schréien aus. Die Angeklag-
ten Lincke, Göpfert und Kuhls werden wegen Vergehens gegen S 304
des Strafgeſetzbuches zu je einem Jahr ſechs Monaten Gefängnis verur-
teilt, der Angeklagte Rau wegen Beihilfe zu einem Jahr Gefängnis.
Allen Angeklagten wird je ein Monat von der erlittenen Unterſuchungs-
haft auf die Strafe angerechnet. Jn der Urteilsbegründung wird geſagt,
die Tat ſei kein Dummerjungenſtreich, ſondern eine wohlüberlegte Hand-
lung und eine Folge der unaufhörlichen Aufhetzung ſeitens der Sozial-
demokratie. Man habe für die Ausführung den Angeklagten Lincke aus-
erſehen, weil dieſer ein unorganiſierter Arbeiter ſei und nicht zur ſo-
zial demokratiſchen Partei gehöre. Die Strafe müſſe um ſo ſchärfer aus-
fallen, weil die Tat in ganz Deutſchland bei jedem national Geſinnten die
größte Entrüſtung hervorgerufen habe und ſich gegen das Denkmal eines
Fürſten richtete. Wenn die Sozialdemokratie öffentliche Einrichtungen
verhöhnen wolle, ſo ſolle ſie ſich wenigſtens nicht öffentliche Denkmäler
von Fürſten ausſuchen, die zur allgemeinen Zierde gereichen.

Ein Theaterprozeß in München.

München, 8. Juni. Jn dem Beleidigungsprozeß Schrumpf-Körner
gab am Montag vormittag zu Beginn der Sitzung der Sachverſtändige
Generalintendant von Poſſart noch folgende Erklärung ab: „Jch habe in
meinem vorgeſtrigen Schlußwort darauf hingewieſen, daß die oft maß-
loſen Ausbrüche Schrumpfs gegen ſeine Mitglieder nur darin eine Ent-
ſchuldigung finden können, daß er ſich ſchon ſeit Jahren öfter in einer
ganz unnatürlichen krankhaft überreizten Gemütsverfaſſung befindet, die
auch Dr. Krueche ärztlich konſtatiert hat. Jch füge auf die Frage des
Rechtsanwalts Schleſinger, um jeden Jrrtum auszuſchließen, hinzu, daß
nach meiner tiefſten innerſten Überzeugung auch die ſittlichen Verfehlun-
gen, die im Theatergebäude vorgekommen ſind, gleichfalls auf jenen hoch-
gradig nervöſen Krankheitszuſtand zurückzuführen ſind. Jch bin darauf
gefaßt, daß die Gegner Schrumpfs dieſe meine Anſchauung beſtreiten
werden, mußte aber nach reiflicher Abwägung der einſchlägigen Momente,
will ſagen dem Bildungsgrad, über den Schrumpf verfügte, nach ſeiner
organiſatoriſchen Befähigung und nach ſeiner ſonſtigen direktorialen Ener-
gie notwendig zu dem Schluß kommen, daß die ſtärkere Gewalt einer
plötzlich aufſteigenden Benommenheit in Gewiſſen Augenblicken ſeine
normalen Eigenſchaften lahm legte. Auf dieſem Standpunkt beharre ich.“
Sodann begannen die Plaidoyers, die, wie die folgende Beratung des
Gerichtshofes, ſich kurz geſtalteten. Um 11 Uhr konnte bereits das Ur-
teil verkündet werden, nach welchem der beklagte Körner freigeſprochen
und dem Kläger,- Direktor Schrumpf, die geſamten Koſten auferlegt wer-
den. Jn der Begründung des Urteils heißt es u. a.: Der Wahrheitsbe-
weis der in dem Artikel des Bühnengenoſſenſchaftsorgans über Schrumpf
aufgeſtellten Behauptungen ſei als im weſentlichen erbracht anzüſehen.
Der Schutz der Beſtimmungen zur Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen
habe man dem Angeklagten in vollem Umfange zugebilligt. Deshalb
ſeien die objektiv ſchwer beleidigenden Ausdrücke für ſtraffrei erklärt wor-
den. Die Abſicht einer Beleidigung habe nicht nachgewieſen werden kön-
nen. Das Gericht habe die Überzeugung gewonnen, daß Schrumpf dau-
ernd unwürdig ſei, Theaterdirektor oder Leiter einer Bühne zu ſein. Er
habe in jeder Hinſicht vermiſſen laſſen, was man von dem Vorſtande ei-
nes Kunſtinſtituts an ſich und von dem Vorgeſetzten einer größeren Ge
meinſchaft erwarten müſſe. Beſonders fehle ihm jedes Verſtändnis für
die ſozialen Forderungen der Zeit. Der Ausdruck „Sklavenvogt“, den der
Angeklagte gebraucht habe, ſei inhaltlich inſofern als richtig anzuſehen,
als Schrumpf tatſächlich die ihm Untergebenen behandelt habe, wie Un-
tergebene vieellicht vor Jahrhunderten behandelt wurden. Entgegen dem
milden Urteil des Sachverſtändigen ſei das Gericht der Anſicht, daß
Schrumpf das Glück, ein ſolch lukratives Unternehmen zu leiten, zu Kopf
geſtiegen fei, und ſein Verhalten lediglich als der Ausfluß eines brutalen
Herrenmenſchentums zu betrachten ſei. Eine an ſich gewalträtige Natur,
habe er ſich an den HOualen anderer geweidet. Auch in ſexueller Bezie-
hung habe die Beweiserhebung ſo „ſchlimme Dinge ergeben, daß die Aus

varſan damals bekommen. Tch habe alle dieſe Ärzte gebeten,
ſie möchten mir einige ſchädliche Nebenwirkungen bei Salvar-
ſanbehandlung mitteilen. Zuerſt wurde mir aus Prag ge-
meldet, daß dort nach der Zuführung von Salvarſan bei einem
Patienten Störungen des Nervenſyſtems beobachtet wurden.
Ich fragte ſofort bei andern Arzten an, an die ich Salvarſan
gegeben hatte, ob dort ähnliche Störungen vorgekommen wa-

rungen des Nervenſyſtems nichts wüßten, und deshalb kam ich
zu dem Ergebnis, daß bei dem Fall in Prag die Störungen
des Nervenſyſtems nicht auf Salvarſan, ſondern auf einen Feh-
ler in der Behandlung zurückzuführen ſind. Verteidiger
Rechtsanwalt Le vi: Haben Exzellenz nicht in wiederholten
Fällen dann, wenn über Schädigungen durch Salvarſan unbe-
fangen geurteilt worden war, einen Kunſtfehler in der Be-
handlung geſehen, und iſt dabei nicht auch mit der Staatsan-
waltſchaft gedroht worden?

Exzellenz Ehrlich: Mir ſind im ganzen drei Fälle von
Kunſtfehlern bekannt. Jn dem dritten Fall ſind Verſuche ge-
macht worden, die ich nicht für ſtatthaft hielt. Da habe ich al-
lerdings geſagt: „Wenn das vor den Staatsanwalt käme, würde
der Arzt hineinfallen.“ Aber ich habe nicht geſagt, daß ich
die Sache dem Staatsanwalt anzeigen würde. Verteidiger
Rechtsanwalt Levi: Wie lange hat die Verſuchszeit für Sal-
varſan gedauert? Zeuge Geheimrat Ehrlich: Sie hat be-
ſonders lange gedauert. Jch habe geſagt, man ſoll das Salvar-
ſan für den freien Verkauf nicht früher freigeben, ehe nicht

die Erfahrungen in 80 000 Fällen vorliegen würden. Jch habe
Salvarſan an die Ärzte weitergegeben, aber mich jeder Beein-
fluſſung in bezug auf das Material, das ſie damit behandeln
dürfen, enthalten. Die Arzte wiſſen, was Salvarſan iſt, und
haben ſelbſt zu entſcheiden, bei welchem Menſchenmaterial ſie es
anwenden wollen und bei welchem nicht. Zum Beiſpiel halte
ich ſeine Anwendung bei Kindern nicht für richtig. Jch habe
auch immer davor gewarnt, es bei Herzkranken und Schwer-
nervenkranken anzuwenden. Verteidiger Rechtsanwalt Le-
vi: Glauben Sie, daß Proſtituierte mit beſonders geſchwäch-
tem Nervenſyſtem ſich für die Salvarſanbehandlung im allge-
meinen eignen? Sachverſtändiger Geheimrat Ehrlich:
Das iſt eine Frage der Doſis. Jm übrigen, wenn man ein Mit-
tel deshalb verbieten wollte, weil ein Todesfall nach ſeiner An-
wendung eingetreten iſt, dann könnte die ganze Medizin ihren
Betrieb einſtellen.

Es folgt die Vernehmung der Sachverſtändigen Dr. Fi-
ſcher (Frankfurt a. M.), der für das Salvarſan eintritt, Direk-
tor Knobloch, der ſich dieſem Gutachten anſchließt, und Dr.
Dreuw, der ſeinen bekannten abfälligen Standpunkt aus-
führlich darlegt. Als Gegner des Salvarſans erklären ſich auch
Dr. Monzberger (Straßburg i. E.), der mitteilt, er habe
allein 135 Todesfälle durch Salvarſan feſtgeſtellt, und Dr.
Silber (Frankfurt a. M.), während die Profeſſoren Hoff-
mann (Bonn) und Heinz (Erlangen) für Ehrlichs Mittel
eintraten.

rankfurt, 9. Juni. Jn dem Salvarſanprozeß wurde in ſpäter
Nachtſtunde das Urteil mitgeteilt und der Angeklagte Waßmann, der

drücke des Artikels „geiler Lüſtling“ uſw. gerechtfertigt erſcheinen müßten.
Das Gericht erachte die weiblichen Zeugen als durchaus glaubwürdig.

behauptet hatte, daß die Frankfurter Krankenhausärzte Proſtituierte ge-
waltſam mit Salvarſan geimpft hätten, zu einem Jahr Gefängnis verur-

ren. Alle dieſe Ärzte antworteten, daß ſie von derartigen Stö-
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Merſeburge: Kreisblatt ne ſt „Jluſtr Sonntagsblatt.“ Mittwoch, den 10. Juni
—eilt. Während der Urteilsverkündigung war der Angeklagte ſehr erregt,
veruhigte ſich aber, als mit ſeiner ſofortigen Verhaftung gedroht wurde.

T Vermiſchtes.Hamburg, 8. Juni. Die Hamburg-Amerika-Linie teilt mit:
Der Dampfer Viktoria Luiſe“ hat in der vergangenen Nacht
einen Unfall dadurch erlitten, daß das Schiff, nachdem es aus
dem Schwimmdock der Werft von Blohm und Voß geholt und
am Steinwerder Ufer verſeilt worden war, dort bei niedrigem
Waſſer auf Grund geriet. Bei ſteigendem Waſſer iſt das Schiff
alsdann anſcheinend nicht glatt hochgekommen und hat Schlag-
ſeite erhalten. Durch das Reißen der Leinen, mit denen der
Dampfer am Ufer befeſtigt war, wurde die ſeitliche Neigung
noch verſtärkt, und es drang infolgedeſſen Waſſer durch die
offenſtehenden Fenſter ein, das einen Teil des Maſchinenraums
und andere Räume überflutete. Das Eindringen des Waſſers
geſchah in verhältnismäßig kurzer Zeit, ſodaß Vorbeugungs-
maßregeln nicht mehr ergriffen werden konnten. Durch ſofort
in die Wege geleitete energiſche Maßnahmen gelang es indeſſen,
das Schiff alsbald wieder etwas aufzurichten, und es iſt zu er-
warten, daß das Waſſer bald völlig ausgepumpt ſein wird. Jn
den Dispoſitionen über die demnächſtige Verwendung des Schif-
fes iſt eine Änderung nicht notwendig.

Epernay, 8. Juni. Bei einer ſportlichen Veranſtaltung in Se-
zanne-en-Brie explodierte geſtern nachmittag ein Ballon. Das Unglück
ereignete ſich kurz nach der Füllung des Ballons. Trotzdem das Sport-
komitee wegen des ſchlechten Wetters von einem Aufſtieg abgeraten hatte,
ſtieg der Führer Leprince in die Gondel und war im Begriff, das Zei-
chen zur Löſung des Taues zu geben, als ein heftiger Wirbelwind den
Ballon mehrmals zur Seite warf. Dabei erlitt die Hülle einen großen
Riß und mehrere Sekunden ſpäter explodierte der Ballon mit einem
furchtbaren Knall, der mehrere Kilometer weit vernommen wurde. Die
vorderſte Reihe der Zuſchauer wurde buchſtäblich niedergemäht. Der
Ballon fiel in geringer Entfernung vom Aufſtiegplatze brennend zu Bo-
den. Die Menge wurde von einer Panik ergriffen. Uber ſechzig Perſonen
wurden verletzt. Nachdem der erſte Schrecken vorüber war, wurde ein
Hilfsdienſt organiſiert. Gendarmen eilten herbei und befreiten unter
großen Schwierigkeiten den ſchwer verletzten Leprince, der unter dem
brennenden Ballon begraben lag.

Es ſchneit. Jn den hohen Lagen des Schwarzwaldes und der Vo-
geſen, der Schweiz und Frankreich iſt ein Wetterſtuürz eingetreten. Bei
einer Temperatur von Minus 1 und 2 Grad fällt der Schnee, der auf den
Kämmen des Schwarzwaldes mehrere Zentimeter hoch liegt. Jm Feld-
berggebiet reicht die Schneegrenze bis 1250 Meter herab. Paris lag
geſtern völlig im Schnee. Aus den franzöſiſchen Provinzen wird Schnee-
fall und Froſt gemeldet, was im Juni noch nie beobachtet wurde. Jn den
Kantonen Bern und Glarus, auf der kleinen Scheidegg, fällt ſtarker
Schnee. Die Temperatur iſt 2 Grad unter Null. Das Obſervatorium
auf dem Säntis liegt bei 6 Grad unter Null 4 Meter tief im Schnee.
Jm Kanton Teſſin dagegen, in Lugano, herrſchten geſtern 25 Grad
Wärme im Schatten.

Die beſchämte Suffragette. Jn Belfaſt ſcheint man das Mittel
entdeckt zu haben, um der Suffrägetten und ihres blindwütigen Gebah-
rens Herr zu werden. Das Publikum ſtürzte ſich nämlich auf eine Suf-
fragette, die auf der Straße die Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte, und zog
ihr ganz einfach die Kleider aus. Jm Mieder und Unterrock ſtand die
Stimmrechtlerin da, ein Gegenſtand des Spottes ſeitens der Herren und
Damen, die ſich die Gelegenheit nicht nehmen ließen, der unartigen Mit
ſchweſter gründlich ihre Meinung zu ſagen. Wenn das Belfaſter Beiſpiel
Schule macht, wird die Suffragettenplage bald aufhören Denn bei der
Prüderie der Engländerinnen bedeutet es die härteſte Unbill, nur man-
gelhaft bekleidet den Männerblicken ausgeſetzt zu ſein.

Provinz und Umgegend.
Jenga, 7. Juni. Der ſeit einigen Tagen vermißte Maurer-

meiſter Jahn von hier wurde am Sonntag als Leiche aus der
Saale gezogen. Vermutlich liegt Selbſtmord vor.

Markranſtädt, 6. Juni. Nach Geſchäftsſchluß unternahm
ein Chauffeur der hieſigen Automobilfabrik vom Hotel „Gute
Quelle“ aus eine Fahrt. An derſelben beteiligten ſich in der
zweiten Morgenſtunde die Wirtin des Hotels und ein Dienſt-
mädchen. Die tolle Fahrt nahm ein Ende mit Schrecken. Der
Chauffeur fuhr, weil ihm angeblich die Steuerung verſagte, auf
der Leipziger Chauſſee an die Straßenbäume an ſodaß das
Automobil des Beſitzers, der von der Nachtpartie keine Ahnung
hatte, ſtark beſchädigt wurde. Die drei Jnſaſſen wurden aus
dem Wagen geſchleudert und lagen längere Zeit beſinnungslos
im Felde. Ein vorüberfahrender Radfahrer nahm ſich der
Verunglückten an. Das Dienſtmädchen iſt mit dem Schrecken
und einigen leichteren Verletzungen davongekommen. Die Ho-
telwirtin hat das Schlüſſelbein gebrochen. Der Chauffeur hat
durch den furchtbaren Anprall innere Verletzungen erlitten.

Spergau, 8. Juni. Der „Lütz. Vb.“ ſchreibt: Am kleinen
Teich, im ſogenannten Wendiſchen Ende, liegt ſeit uralten Zei-
ten ein gewaltiger Granitſtein. Er hat einſt im alten Brau-
hauſe, das an dieſer Stelle ſtand, gelegen, und iſt vielleicht ein
Opferſtein, auf dem die alten Germanen oder Wenden, die das
Trinken gewiß von den erſteren gelernt haben, den Göttern
Trankopfer darzubringen pflegten, weswegen man auch dar-
über den Tempel, das Brauhaus, errichtet hat. Seit langer
Zeit iſt es zwar abgeriſſen, der Stein aber iſt noch vorhanden.
Es iſt, wie unſer Herr Paſtor ſagt, ein eratiſcher Block (Jm
„Lütz. Vb.“ ſteht, es ſei ein erotiſcher Block. Das hat aber ſicher
der Herr Paſtor nicht geſagt. Die Red. des Kreisbl.), der vor
vielen tauſend Jahren auf einer Eisſcholle von Norwegen her
abgeſchwommen iſt, nach anderer Meinung aber haben ihn im
Jahre 933 die Ungarn, ehe ſie bei dem benachbarten Keuſch-
berg geſchlagen wurden, hier liegen laſſen. Wieder andere
ſagen, nicht die Ungarn, ſondern die Franzoſen ſeien es 1813
geweſen. Vielleicht iſt beides richtig. Dem ſei nun, wie ihm
wolle, jedenfalls hat der ungefähr 25 Zentner ſchwere Stein ein
reſpektables Alter, was man auch an den vielen Runzeln und
Löchern ſieht, mit denen er bedeckt iſt. Letzthin hat ihn nun
die Gemeinde dem Herrn Paſtor geſchenkt, der ihn ſpäter, hof-
fentlich erſt nach vielen Jahren, als Grabſtein benutzen will.
Jn der Reihe der anderen ſchönen hohen Grabdenkmäler auf
dem Friedhofe aus feinpoliertem Granit, Sandſtein und Ze-
ment wird ſich dieſer Stein allerdings etwas ſonderbar ausneh-
men, aber der Geſchmack iſt nun eben verſchieden, und der Herr
Paſtor läßt ſich nicht umſtimmen.

Wiltenberg a. d. Elbe, 6. Juni. Jn den Zeitungen wurde
kürzlich über den Rückgang der Störche in weiten Flußniede-
rungen geklagt. Daraufhin ſchreibt ein Leſer der „Poſt“ aus
Wittenberg Auch hier in der Elbaue beobachten wir dieſe Er
ſcheinung, finden aber einen anderen Grund, als den in jener
Mitteilung angegebenen. Hier kommen rabiate Jagdliebhaber,
die den Storch wegknallen, nicht in Frage. Es iſt hier einzig
und allein das Flugweſen, das die Tiere verſcheucht. Wir lie

gen hier gerade an der ſehr ſtark benutzten Strecke Berlin--Bit-
terfeld-Leipzig, faſt täglich kommen mehrere Decker geflogen
und ſcheu flieht die Vogelwelt, ſobald das „Decker Decker
Decker“ laut wird. So hat ſich denn der Storch, der Kibitz und
auch der Reiher davongemacht, auch das Raubzeug der Stößer,
der Habichte uſw. iſt ziemlich verſchwunden, ſtill und ſtumm
liegt die grünende Flur, Leben kommt nur hinein, wenn das
Geknatter aus den Lüften herunterdringt. Das ſchöne Bild,
wo der Storch majeſtätiſch durch die Wieſen ſchreitet, der Fiſch
reiher gierig und doch mit Ruhe in den Strom nach guten
Happen ſchaut, in den Lüften der Stößer ſeine ſchwungvollen
Bahnen ſchwebt, um dann pfeilgeſchwind herunterzuſchießzen,
die Krähen in wilder Jagd den Habicht verfolgen Zeit, Zeit,
quondam tempus, es war einmal. Bald können wir unſern
Enkelkindern ſolche Märlein erzählen oder wird ein Um-
fchwung kommen?

Magdeburg, 8. Juni. Jn Burg bei Magdeburg hat der
im 58. Lebensjahre ſtehende Profeſſor Johannes Schütze am
dortigen Viktoria-Gymnaſium ſeinem Leben durch Erſchießen
ein Ende bereitet. Als Urſache des Selbſtmordes wird hoch-
gradige Nervoſität angegeben.

Scharzfeld (Südharz), 8. Juni. Das etwa dreijährige
Söhnchen des Schmiedemeiſters Gehrig machte ſich an einem
auf der Diele ſtehenden Fleiſchhackklotz zu ſchaffen. Der Klotz
ſtürzte um, und der Kleine wurde von dem ſchweren Holzblocke
zerſchmettert. Ein Bein wurde ihm glatt abgeſchlagen außer-
dem wurde die Schädeldecke zertrümmert. Der Junge ſtarb
kurz darauf.

Langenſalza, 8. Juni. Oberleutnant Reinecke zog ſich
durch einen Sturz vom Pferde eine ſchwere Gehirnerſchütte-
rung zu.Altenburg, 8. Juni. Fabrikbeſitzer Max Förſter, der Grün-

der und Seniorchef der weltbekannten gleichnamigen Hutfabrik,
iſt im Alter von 70 Jahren geſtorben. Förſter, der ſein Ge-
ſchäft im Jahre 1866 in ganz beſcheidenem Maße gegründet, hat
es verſtanden, ſein Unternehmen derart in die Höhe zu brin-
gen, daß es jetzt zu den erſten in Deutſchland gehört. Der Jah-
resumſatz der Förſterſchen Hutfabrik beträgt heute über 100 000
Dutzend Hüte.

Lokales.
Merſeburg, 9. Juni.

Seine Königliche Hoheit der Kronprinz von Bayern traf
heute nachmittag 3 Uhr hier auf dem Bahnhof in Zivil, von
2 Herren begleitet, ein. Sie nahmen ihren Weg zu Fuß nach
der Stadt. Um 5 Uhr erfolgt die Weiterreiſe.

Eas- oder elektriſches Licht? Uber den gegenwärtigen
Stand des Wettkampfes zwiſchen Gas und Elektrizität unter-
richten in allgemeinverſtändlicher Weiſe die Mitteilungen für
den Mittelrheiniſchen Fabrikantenverein“, der in ſeiner letzten
Verſammlung am 12. März dieſes Jahres der Entwickelung der
Beleuchtungsinduſtrie eingehendere Betrachtungen gewidmet.
hat. Das Ergebnis der Unterſuchung kann dahin zuſammenge-
faßt werden, daß auf der einen Seite durch hängendes Glüh-
licht und Preßgas der Gasverbrauch immer weiter herunterge-
bracht, auf der anderen Seite die Glühfadenlampe immer wei-
ter in der Okonomie des Stromverbrauchs verbeſſert wird. Jn
der Praxis haben ſich folgende Fortſchritte ergeben: Bei einem
Preiſe von 15 Pfg. für 1 Kubikmeter Gas koſten 100 Kerzen
Gaslicht bei Schnittbrenner 18.7 Pfg., bei Regenerativbrenner
4.2 Pfg., ſtehendes Glühlicht 2 Pfä., hängendes Glühlicht 1.1
Pfg., hnägendes Preßgaslicht 0.6 Pfg. Elektriſches Licht koſtet
bei einem Preiſe von 40 Pfg. für eine Kilowattſtunde bei Ver-
wendung von Kohlenfaden 9.5 Pfg., Tantallampe 6.2 Pfg.,
Nernſtlampe 4.6 Pfg., Osmiumlampe 4.5 Pfg., gewöhnliche Bo-
genlampe 4.4 Pfg., Osramlampe 4 Pfg., Nitrallampe 3 Pfg.,
Flammbogenlampe 0.9 Pfg., Quarzlampe 1.2 Pfg. Aus dieſer
Gegenüberſtellung wird erſichtlich, daß das elektriſche Licht nach
Maßgabe des Materialverbrauchs ſich immer noch teurer ſtellt
als das Gaslicht, und zwar umſo mehr, als z. B. bei der Ver-
wiendung der Nitrallampe, die bezüglich des Leuchtpreiſes dem
ſtehenden Gasglühlicht gleichkommt, der Stromverbrauch zum
Preiſe von 2 Pfg. nur bei Verwendung von ſtarken Lampen
erzielt werden kann. Ob ſich Nitrallampen von geringer Ker-
zenzahl in der Praxis bewähren würden, iſt zurzeit noch nicht
entſchieden. Es erſcheint alſo fraglich, ob die Koſtenerſparnis,
die ſich mit der Nitrallampe im Vergleich zur Nernſt-, Osmium-
und Osramlampe erzielen läßt, für den praktiſchen Bedarf grö-
ßere Bedeutung gewinnen kann. Es iſt eben bei der vorſtehen-
den Gegenüberſtellung der Leuchtpreiſe lediglich der Strom-
und Gasverbrauch zugrunde gelegt; um zu einem abſchließen-
den Urteil zu gelangen, müßten auch die Preiſe der Lampen
bezw. der Jnſtallation und ihre Lebensdauer in der Berech-
nung berückſichtigt werden. Es darf aber auch nicht überſehen
werden, daß das elektriſche Licht den großen Vorteil beliebiger
und ſofortiger Ein- und Ausſchaltung 'beſitzt, eine Möglichkeit
der Koſtenerſparnis, die es immerhin zweifelhaft erſcheinen
läßt, ob das Gaslicht trotz ſeinem billigeren Materialverbrauch
i dem elektriſchen Licht erfolgreich in Wettbewerb treten
ann.

Gekreidepreiſe. Auf Grund des Berichts der Landwirt-
ſchaftskammer zu Halle wurden in der Zeit vom 2. bis 8. Jun!
tatſächlich erzielt an Getreidepreiſen für je 100 Kilogramm: Jn
Merſeburg-Land: Weizen 19.50——20 M., Roggen 17——17.50
M., Hafer 17——17.50 M., in Halle-Stadt: Weizen 20.20——20.70
M., Roggen 17——17.60 M., Futtergerſte 15.80——16. 50 M., Ha-
fer 16.50 18 M.

Arbeiterwohnungen. Der zurzeit in Berlin tagende Reichs-
verband deutſcher Städte faßte folgenden Beſchluß: „Nach Er-
ſchöpfung aller anderen direkten und indirekten Mittel, insbe-
ſondere nach dem Verſagen der privaten Bautätigkeit, wird es
zur Pflicht auch der kreisangehörigen Gemeinden, den Bau
von Arbeiterwohnungen ſelbſt in die Hand zu nehmen. Da
die Städte damit nicht nur gemeindliches, ſondern noch viel
mehr ein ſtaatliches Intereſſe wahrnehmen, iſt zu fordern, daß
der Staat ihnen im Falle des Bedürfniſſes in erheblich größe-
rem Umfange als bisher zu dieſem Zwecke ausreichende Mittet
mindeſtens zu denſelben Bedingungen zur Verfügung ſtellt, wie
dies gegenüber den gemeinnützigen Baugenoſſenſchaften und
ähnlichen Organiſationen geſchieht.“ Die Ausführungen des

Redners (Dr. Hrbſt) fanden lebhaften Beifall; es wurde be-
ſchloſſen, ſie dem zuſtändigen Miniſter zu unterbreiten.

von den Merſeburger Fiſchern und ihrer Fahne zum 500-en Jubiläum der Fiſcherinnung.

Von Arthur Schwickert.
III.

Der dritte Geburtsbrief iſt vom 11. März 1771 und iſt von
beſonderem Jntereſſe, weil er ein Mitglied der in Merſeburg
wohlbekannten Familie Graul betrifft; die Schreibart Grauel
macht nichts aus, da man früher die Familiennamen ſehr will-
kürlich ſchrieb. Die mit hübſchem Schmuck ausgeſtattete ſehr
ſchön geſchriebene Urkunde mit dem Neumarktsſiegel lautet:
„Wir Schultheiß, Bürgermeiſter und Rath des Weichbilds Neu-
markt vor Merſeburg urkunden und bekennen hiermit, daß Uns
unten geſetzten dato Suſanna verwittbete Grauelin gebohrne
Poelyn, allhier, zum Behuf eines vor ihren Sohn Johann Gott-
fried Grauel auszufertigenden Geburths-Briefs nicht nur eine
von dem Herrn Paſtor M. Johann Ehrenfried Tzſchoeckel ſub
dato den 8. Junius ausgeſtelltes Trau ſondern auch ein eben-
demſelben ſub eodem ausgefertigten Tauf- Zeugniß in origina-
libus und durch ſelbige glaubwürdig und zur Genüge darge-
than, daß ſie, Suſanna gebohrne Poleyin des Nachbars und
Einwohners in Zeugefeld, weyland Johann Poleyins älteſte
Tochter, mit ihrem verſtorbenen Ehemann Johann Friedrich
Grauelm, Handarbeitern allhier, Johann Gottfried Grauels,
weyland Gärtners hierſelbſt, nachgelaſſenem Sohne, nach drey-
maliger Proclamation in hieſiger Kirche den 16. April 1750 öf-
fentlich copulirt und zum heiligen Eheſtand eingeſegnet, aus
dieſer Ehe aber obernannter ihr Sohn Johann Gottfried Grauer
erzeuget, am 11. October 1753 gebohren und den 14. ejusdem
im Beyſein derer 3 Taufzeugen, als: 1. Chriſtian Häniſchens,
Bürgers allhier, 2. Jungfer Marien Eliſabeth Henemannin,
Herrn Johann Henemanns weyland Fürſtlichen Hofgärtners
hinterlaſſenen eheleiblichen Tochter und 3. Johann Gottfried
Mußtopffs, Königlichen Stall-Bedientens hierſelbſt, in hieſiger
Kirche zum Bach der heiligen Taufe befördert worden. Wie
nun aus dieſen allen ſich deutlich veroffenbaret, daß Johann
Gottfried Grauel aus einem reinen und keuſchen Ehebette von
ehrlichen chriſtlichen und Evangeliſch Lutheriſchen nicht wendiſch
noch leibeigenen Herkommens gebohren, auch Niemand mit ei-
niger Leibeigenſchaft zugethan iſt; Alſo haben Wir demſelben
den zum erlernenden Fiſcher-Handwerk benöthigten Geburths-
Brief zu ertheilen kein Bedenken gefunden, und gelanget dem
nach an Jedermänniglich, inſonderheit-aber an ein ehrſames
Fiſcher-Handwerk in Merſeburg unſer reſp. dienſt- und freund
lich Erſuchen offtbenannten Johann Gottfried Grauel in ihrem
Handwerke auch alle andern ehrliche Jnnungen und Zünffte
willig auf- und anzunehmen, und ihn zur Beförderung ſeiner
Wohlſfahrth beſtmöglichſt beyräthig zu ſeyn; Als welches von
Seiten hieſiger Räths beh vorfallender Gelegenheit erwiedert
werden ſoll. Deſſen zu Urkund iſt dieſer offene Brief unter
Raths Hand und Siegel ausgefertigt worden. So geſchehen
Neumarkt vor Merſeburg am 11. Marty des 1771 Jahres nach
Chriſti unſeres Heylandes Geburth. Johann Gottfried Keßler
Schultheiß. Gottfried Gaudich Conſul Regens.“

Es iſt ein eigentümliches Zuſammentreffen, daß dieſer Ge-
burtsbrief vom 11. März 1771 für Johann Gottfried Grauel
gerade am 11. März ausgeſtellt worden iſt, da der 11. März der
Geburtstag iſt von dem jetzigen Oberhaupt der Familie Graul
in Merſeburg: Baumeiſter Euſtav Graul ſenior.

Mit den Geburtsbriefen aber hatte es bisweilen ſeine liebe
Not, indem die öffentliche Copulation oder der Gang zur Kir-
chen und Straßen bei der Hochzeit nicht bezeugt werden konnte.
Da aber gab es einen Retter in der Geſtalt des kaiſerlichen
Pfalzgrafen, der als Vertreter der kaiſerlichen Reſervatrechte
auf dem Gebiet der freiwilligen Gerichtsbarkeit von dem „Vor-
wurf der unzeitigen Geburt“ befreien konnte. „Wiſſet, daß 10
Ducaten, ſo ihr dem Comiti Palatino gebet, dieſen Vorwurf der
Unzeitlichkeit aufheben können“ tröſtet ein 1681 ſchreibender
Merſeburger in einem „Condolentz-Conmpliment“ an eine junge
Mutter. Unſer kaiſerlicher Pfalzgraf und Stadtrichter Ernſt
Wilhelm Herzog, geboren 22. Januar 1674, 3. April 1728,
deſſen ſchönes Denkmal mit langer lateiniſcher Jnſchrift ſich
auf dem Merſeburger Stadtgottesacker, links beim Eingang be-
findet, wird alſo manchem Kindlein ein guter Helfer geweſen
ſein zur Befreiung von dem Vorwurf der unzeitigen Geburt;
zehn Dukaten für dieſe Tätigkeit iſt eine liebliche Einnahme.
Um aber den feierlichen „Gang zur Kirchen und Straßen“ be
der Hochzeit zu umſegeln, wie der Merſeburger von 1861
ſchreibt, „maßten ſich vornehme Leute die Freiheit an, in Gemä-
chern ſich trauen zu laſſen“.

Grundlegend für den Fiſcherei-Betrieb der Merſeburger
Fiſcherinnung auf der Saale bis auf den heutigen Tag iſt die
vom Biſchof Thilo von Trotha (1466-—-1514) geſchaffene Recht-
ſame von Merſeburg bis Weißenfels und die vom Biſchof
Vincenz von Schleinitz (1526-—-1535) geſchaffene Rechtſame von
Merſeburg bis Halle, wo ſie in Böllberg vor Halle endet.

Der Kaiſer und die deukſchen Turner.
Zwölftauſend Turner aus Großberlin und der Mark turn-

ten vorgeſtern, Sonntag, im Stadion vor den Kaiſerlichen Ma-
jeſtäten. Nach Beendigung des großen turneriſchen Schauſpiels
hat ſich über deſſen Verlauf der Monarch in der anerkennend-
ſten Weiſe geäußert.

Über den Eindruck der Vorführungen im Stadion erklärte
der Kaiſer vor ſeiner Abfahrt dem Staatsminiſter von Pod-
bielski gegenüber, er werde mit der Kaiſerin gern jeder weite-
ren Einladung zu gleichen Veranſtaltungen der Turnerſchaft
folgen. Mit manchem freundlichen Wort begleitete er die Lei-
ſtungen und bekundete dabei, mit welcher Freude und welchem
Intereſſe er dem Turnen folgte. Als ſchließlich die Jugend dem
Kaiſerpaar ihre Huldigung darbrachte, da ging es wie Wetter-
leuchten über das Antlitz des Monarchen, und er verbarg nicht
ſeine tiefe Bewegung.

Das Verſprechen: „Gern komme ich wieder“, das der Kai-
ſer beim Scheiden gab, war dem Komitee, das die Veranſtal-
eng vorbereitet hatte, der ſchönſte Lohn und Dank für ſeine

ühe.
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Amkliche Bekannkmachungen.

Bekannkmachung.
Der Entwurf für den Umbau des

Bahnhofs Merſeburg, betreffend den
Ausbau eines direkten Weges von
LeunaOckendorf nachMerſeburg, liegt
in der Zeit vom 12. Juni bis 24. Juni
d. Js. in dem Magiſtratsbüro hier-
ſelbſt zu Jedermanns Einſicht aus.

Jedem Beteiligten ſteht es frei,
während der Offenlegungsfriſt im
Umfange ſeines Jntereſſes bei dem
Magiſtrat hierſelbſt ſchriftlich oder
zu Protokoll Einwendungen geltend
zu machen.

Merſeburg, den 8. Juni 1914.
Der Königliche Landrak.

Freiherr von Wilmowski.
Bekannkmachung.

Gemäß 8 4 der Polizeiverordnung des Herrn Oberpräſidenten vom
31. Januar 1912, betreffend die Körung der Zuchtſtiere für die Provinz
Sachſen Amtsblatt Seite 67 beſtimme ich hiermit als Termin zur
Ankörung für den 1. Bezirk, umfaſſend die auf dem rechten Saaleufer
belegenen Ortſchaften ſüdlich der Bahn Corbetha--Leipzig, den 18. Juni
d. Js,; für den 2. Bezirk, die auf dem rechten Saaleufer belegenen Ort-
ſchaften nördlich der Bahn Corbetha--Leipzig, den 19. Juni d. Js. und
für den 3. Bezirk, umfaſſend die auf dem linken Saaleufer belegenen
Ortſchaften den 20. Juni d. Js.

Die Beſitzer von Zuchtſtieren erſuche ich, die von ihnen angemeldeten
Tiere der Schaukommiſſion vorzuführen.

Da die gekörten Stiere mit einem Brandzeichen verſehen werden
müſſen, ſo iſt denſelben ein Naſenring und eine Augenblende anzulegeu.

Bullen, bei denen Augenblende und Naſenring fehlen, werden nicht
angekört.

Von den reinraſſigen Bullen ſind die Abſtammungsnachweiſe im
Körtermin mit vorzulegen.

Jn dieſem Jahre ſollen die Bullen wieder auf beſtimmte,
Nachweiſung bezeichnete Orte, zuſammengetrieben werden.

Die Herren Gemeindevorſteher erſuche ich, dieſe Bekanntmachung
noch beſonders in der Gemeinde zu veröffentlichen.

ſeh Ort und Zeit der Ankörung iſt aus der folgenden Nachweiſung zu
erſehen:

in der

M Jde Ken von s d Es ſind rn e die Bullen aus

e haftengenommen wird. füh rung. füh rung.

Söheſten 18. Juni 98 Söheſten
Caja 10 Caja, Großgörſchen, Mauchen, Eisdorf
Kleinſchkorlopp 112/, Kleinſchkorlopp, Großſchkorlopp,

Zitzſchen.

Räpitz 118 Räpitz, Schkölen, Thronitz, Schkeitbar.
Treben x 12 Treben.Bothfeld 1 Bothfeld, Kauern, Michlitz, Zöllſchen,

Stößwitz, Großgöhren.

Kleincorbetha 2 Kleincorbetha.Goddula x 21 Goddula.Burgliebenau 19. Juui 92 Burgliebenau.
Raßnitz 10 Raßnitz.Röglitz 102/, Röglitz.Wehlitz 102 Wehlitz.Horburg 11 Horburg.Zſchöchergen x 112 Zſchöchergen.
Schladebach x 12 Schladebach.
Trebnitz 1 Trebnitz.Röſſen 20. Juni 9 Röſſen.
Daspig 91 Daspig.Spergau 10 Spergau.Niederwünſch 11 Niederwünſch.Kleingräfendorf 112 Kleingräfendorf.
Großgräfendorf 12 Großgräfendorf.
Angersdorf 1 Angersdorf.Corbetha 2 Corbetha.

Merſeburg, den 22. Mai 1914.
Der Königliche Landrak.

Freiherr von Wilmowoki.

Bekanntmachung.
Der Nachtrag zu den Unfallverhütungsvorſchriften der landwirt-

ſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaft für die Provinz Sachſen und die Unfall-
verhütungsvorſchriften für die Verwendung des m Stroms in
land wirtſchaftlichen Betrieben gültig vom Juli 1914 abliegen den in dem Kreiſe Merſeburg aus e gerenden Druckſtücken dieſes

e als Anlage bei und werden damit zur öffentlichen Kenntnis ge-
racht

Die von den Betriebsunternehmern an Stelle der jetzt aushängenden,
vom 1. Juli d. Js. ab auszuhängenden Plakate werden das erſte
Mal koſtenfrei geliefert und demnächſt zugeſtellt werden. Erſatzſtücke haben
die Betriebsunternehmer ſelbſt zu beſchaffen.

Die Unfallverhütungsvorſchriften in Plakatform können von der Buch-
druckerei von Hottenroth Sohn hier zum Preiſe von 20 Pf. für das
Stück für Hauptbetriebe und von 15 Pf. für elektriſche Betriebe be
zogen werden.

Merſeburg, den 9. Juni 1914.
Der Landeshauptmann.

Am Donnerstag den II. und Freitag den 12. Juni. von 3 Uhr
nachmittags bis 7 Uhr abends, findet in den Geschäftsräumen der
Firma Paul Ehlert, Entenplan, ein

Probe- Kaffee Kochen
statt, wozu wir Freande einer wirklich guten Tasse Kaffee ergebenst

e Der Mokka-Kocher, 211214,
verblüffend einfach, ohne Beutel, ohne Piltriertuch oder Papier, liefert
ein Getränk in unerreichter Feinheit, hocharomatisch, kräftig und klar.
Unentbehrlich für Hotels, Cafés, Restaurants, Anstalten und Privat-Haus-
Kaltungen.

Der Mokka-Kocher ist in vielen Grössen.,
hältlich bei:

Paul Ehlert,Haus- u. Küchongerate,

Entenplan 11.

V. 4.50 Mk. an, er-

Paul Näther Nachkl.,
Kaffee-Rösterei,

Markt 9.

e

Mittwoch den 10. Juni 1914
zu kleinen Preiſen

„Die WVaiſe aus Lowood“.

Schauſpiel in 4 Akten
von Charlotte Birch-Pfeiffer.

Beginu der Vorſtellungen 8 Uhr.

Wieſenverpachtung

in Meuſchau.
Die zur Meuſchauer Mühle ge-

hörigen, in Meuſchauer Flur be-
legenen ca. 30 Morg. Wieſen ſollen

Dounerstag, den 11. Juni d. J.
nachm. 7 Uhr

im Schmidt'ſchen Gaſthauſe zu
Meuſchau unter den im Termin be-
kannt zu gebenden Bedingungen
verpachtet werden.

Merſeburg, den 5. Juni 1914.
Karl Thiele.

FeimBäckerei
F. HöheBrauhausstn 8.

Jeden Mittwoch
Kartoffel-
Kuchen,

8 (runden)d Zwieback,z anerkannt
vorzüäglich,

täglich frisch.

Wollene geſtrickte

Golf-ſaoken
(weiß und farbig)

für Damen und Mädchen.
Größte Auswahl bei

I. Schnee Nachf., Halle a. S.,
Gr. Steinſtr. 84.

I. schnee Nach
Erstklassiges Spezialgeschäft für
Strumpfwaren und PTricotagenp.
)lle a. S., Gr. Steinſtr. 84.

Reparat.Bezüge Sofort.

Spazier-

Stöcke.
Grösste Auswahl in Halle (S.).

Wäsche
Wweiche ein in
Henkels

»Bleich Soda.
Von auswärts zuziehendes

Ehepaar
mit zwei Kindern im Alter von 7
und 3 Jahren ſucht
Dreiziumer- Wohnung

zum Juli. Offerten mit Preis-
angabe ſofort unter N. 10 an die
Exped. d. Blattes erbeten.

Halleſche Str. 23, I
iſt eine größere Wohnung

6 größere und 3 kleinere Zimmer,
Küche, Speiſekammer, Badeeinrich-
tung, ſonſtiges Zubehör, Balkon u.
Gartenanteil, komfortabel eingerichtet,
verſetzungshalber per 1. Oktober zu
vermieten. Näheres beim Verwalter

Karl Thiele, Kl. Ritterſtr.

Tivoli Theater
Mittwoch, den 10. Juni

Aufmerksame MussigstoBoedienun 0o00000 iso.ung. e 0 o Preise000000äääk

Merseburg.

Karl ränzer
Adolf Schäfers Nachf.

Spezialgeschäft

kür (185
Entenplan 7

Schürzen aller Art.
Vollständige

a Wäsche-Ausstattu n gen a
Fernspr. 259.e

Grosse
Auswahl.

dtiſche Sparkaſſe
Merſeburg.

Wir machen auf die Bekanntmachung des Magiſtrats
vom 26. Juli 1889 erneut aufmerkſam, wonach von der
ſtädtiſchen Sparkaſſe hierſelbſt Tilgungs- Darlehen auf Hypothek,
d. h. ſolche Darlehen abgegeben werden, bei denen neben der Ver-
zinſung ein beſtimmter Tilgungsbetrag gezahlt und ſomit dem
Schuldner die Möglichkeit gegeben wird, das Darlehen nach
und nach abzuſtoßen.

Auch auf feſte Hypotheken werden Teilrückzahlnugen
von 100 Mark an angenommen.

Anträge nimmt der Unterzeichnete jeden Sonnabend
vormittags von 11 bis 1 Uhr im Sparkaſſen Lokal Burg-
ſtraße Nr. 1 (Sitzungszimmer) entgegen.

Merſeburg, den 27. Mai 1914.
Der Vorſtand der ſtädtiſchen Sparkaſſe.

W
000000000000

Solide
Qualitäten.

de Geſclſhfer r Huterfiſrtf Aen

werden hiermit zu der am Sonnabend, den Juni 1914, nachmittags
3 Uhr im Saale des Gaſthofes „Zum roten Löwen“ in Lützen ſtattfindendenordentlichen Geſelſchaſter- Verſammlung

ergebenſt eingeladen.

Tagesordnung:
1. Vorlegung des Berichts für das Geſchäftsjahr 1913/14.
2. Bericht der Rechnungsreviſoren.
3. Entlaſtung der Geſchäftsführer und des Aufſichtsrates.
4. Neuwahl eines Geſchäftsführers an Stelle des ſtatutenmäßig aus-

ſcheidenden Herrn Rittergutsbeſitzers Dr. jur. E, v. Richter, Dehlitz a. S.
5. Neuwahl zweier Aufſichtsratsmitglieder an Stelle der ſtatutenmäßig

ausſcheidenden Herren Königl. Amtsrat W. Schele, Schladebach und
Gutsbeſitzer Herm. Scharf, Dürrenberg

6. Wahl zweier Rechnungsreviſorrn für das Geſchäftsjahr 1914/15.
Lützen, den 3. Juni 1914.

Zuckerfabrik Lützen,
Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung.

Der Auffichtsrat.
W. Schele, Vorſitzender.

Moderner AKleimwohnungshau,
Wohn- und Geschäftshausbau, Fabrikbau.

ßationellste Ausgestaltung.

Architekt Max Haubenreisser, er
Formulare über Wehrbeitrags- Meht heſraten

Zu und Abgangsbelege, od. verloben, bev. Sie sich üb.

welche zur Ueberweiſung von Wehr- 2 bichti inde, zukünft. Person, über PFawilie,beitragspflichtigen von den Gemeinde Mitgiſt, Rur, Vorleben et gonav
u. Gutsvorſtänden zu benutzen ſind,

t. i nnrräti informiert haben. Diskr. Spezial-hat die Kreisblatt-Druckerei vorrätig. guckünfte beroh, überall biliget

„Phönixw, Weltauskunftei
und Detektiv-Institut,

Berlin W. 35.ahnen
Bänder, Abzeichen,

Theaterbühnen, Diplome.

Weim. Fahnen fabrik
H. Schott, Weimar.
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